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      Marianne Schmidmeier – warum?


      Ich erinnere mich. Es ist gut zehn Jahre her. Sie war ein ältliches Mädchen. Irgendwie hat sie mir leid getan, damals. Mehr noch fand ich sie nervig, wie ich sie an jenem Aschermittwoch, ich hatte einen Brummschädel ersten Ranges, kennenlernte.


      Der Tag war grau wie sein Motto: Staub bist du und kehrst zurück zum Staub. In der Nacht hatte der Frost den Faschingsmatsch in eine Eisbahn gewandelt. Die Wolken gaben der Sonne keine Chance. Wenn mich nicht ein Clown von gestern mit einem matten Hellau aufgefangen hätte, hätte ich mich langgelegt. Wir schlitterten ein Stück Wegs gemeinsam, bis er abrupt meinen Arm losließ und ohne mich um die Hausecke torkelte. Ich ging allein und zu Fuß zum Untersuchungsgefängnis.


      Dann saß ich im Besucherzimmer und dachte über die wenigen Informationen nach, die mir Kurt Weber bei seinem Anruf heute morgen gegeben hatte, als ich hörte, wie die Tür von außen geöffnet wurde. Mein erster Gedanke war, sie kommt, Marianne Schmidmeier kommt, stand ich auf. Aber es trat niemand ein.


      »Die Uniform steht Ihnen sehr gut, sehr schick«, girrte eine Stimme draußen. »Sie haben schöne Beine. Ich habe auch schöne Beine. Als ich jung war, hätten Sie mich sehen müssen. Ich konnte wie Sie alles tragen. Ich war immer schlank. Vor allem hier am Bauch. Ich bin noch immer schlank. Aber ich muss jetzt auf meine Figur achten. Ich kann nicht mehr wie früher Kuchen essen. In meinem Alter muss ich mir den oft verkneifen. Und der Cholesterinspiegel, ich sage Ihnen. Ich esse höchstens zwei Eier in der Woche. Keinen fetten Speck. Aber natürlich viel Joghurt, das sollten Sie auch tun. Joghurt ist so gesund. Schokolade, leider nein. Ich war immer vernascht. Schokolade und Pralinen sind eine Sünde in meinem Alter ...«


      »Bitte gehen Sie hinein«, unterbrach sie eine zweite Frauenstimme.


      »Ach ja, natürlich. Ich hätte beinahe vergessen. Vielen Dank, dass Sie mich hierher begleitet haben. In diesen Gängen hätte ich den Weg niemals allein gefunden. Kommen Sie mit hinein?« trillerte die erste Stimme, die zu Frau Schmidmeier gehören musste, und mich an einen aufgeregten Kanarienvogel erinnerte.


      »Nein. Ich warte hier draußen auf Sie«, schob die Vollzugsbeamtin Frau Schmidmeier durch die Tür, die, kaum erblickte sie mich, mir blieb keine Zeit zu erschrecken, die Vollzugsbeamtin aus ihrem Gesichtsfeld schob und mir den Mittelpunkt ihres Interesses einräumte.


      »Sie müssen Herr Dr. Geisenburg sein. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, griff sie sich meine dargebotene Hand und drückte sie und ließ sie nicht mehr los, als habe sie ein Schnäppchen gemacht. »Herr Dr. Weber hat Sie empfohlen. Ein feiner Mann, so vornehm, sehr reich. Er fährt einen großen Wagen, dunkelblau. Er und seine Frau haben ein großes Haus, großes Vermögen, sehr wohlhabende Leute.«


      Sie trennte sich von meiner Hand und trippelte zum Fenster.


      »Scheußliches Wetter. Es muss kalt sein. Nicht wahr, es hat heute Nacht gefroren.« Sie erwartete keine Antwort von mir. »Wissen Sie, ich habe das Rheuma in meinem rechten Knie«, bückte sie sich und zog ihren Rock über die Knie hinauf und zeigte mir ihr rechtes Knie. Sie kreiste mit einem Finger die Stelle ein, wo ihr böses Rheuma saß. »Das Knie zeigt mir jeden Wetterumschlag an, ganz zuverlässig. Das Knie hat mich noch nie enttäuscht«, tätschelte sie ihr Knie wie einen treuen Dackel. »Ich habe das Rheuma seit unserer Flucht aus Pommern. Da war es auch so kalt im letzten Kriegswinter. Ich war noch ein Kind«, hielt sie ihr Knie mit beiden Händen fest, damit es ihr nicht ohne sie wegliefe. »Keine Therapie hat angeschlagen. Das Rheuma sitzt im Knie. Ich bin das Rheuma niemals losgeworden. Meine Mutter hatte überhaupt kein Rheuma. Mein Bruder auch nicht. Ich habe alles mögliche ausprobiert. Nichts hat geholfen. Mein Vater hatte kein Rheuma. Er ist gar nicht aus dem Krieg zurückgekommen. Das war auch besser so, hat unsere Mutter immer gesagt, denn er war ein hoher Offizier in der Wehrmacht gewesen. Er hätte sich mit den bescheidenen Verhältnissen, in denen wir nach dem Krieg leben mussten, niemals abgefunden. Sonntags hatten wir manchmal nur Kartoffeln mit Birnen Kompott. Meine Mutter war, wie ich, klein und zierlich. Sie war eine hochintelligente Frau. Bis zu ihrer Rente hat sie in einer Bank gearbeitet. Sie ist vor einem Jahr gestorben. Sie wäre dreiundachtzig geworden. Ein schönes Alter, meinen Sie nicht auch?« gab sie mir ein Stichwort, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Ich glaube nicht, dass ich so alt werde. So eine Flucht hat einen bleibenden Schaden in meiner Gesundheit hinterlassen. Mein Bruder ist schon lange tot. Wir hatten in Pommern ein großes Haus mit Dienstboten. Im Winter sind wir mit dem Pferdeschlitten gefahren. Ich habe mein ganzes Leben gearbeitet«, ließ sie plötzlich ihr Knie los.


      Ich war unter ihrem Wortschwall total aus dem Konzept gekommen. Mir fiel nur ein, sie zu bitten, am Tisch Platz zu nehmen. Sie kam zu mir, blickte, eifrig prüfend, die Tischplatte ab und rückte meinen Schreibblock und den Kugelschreiber zurecht. Bevor sie sich an meinen Zigarillos vergreifen konnte, schnappte ich mir die Schachtel und hielt sie fest. Sie schüttelte über mein Betragen, vorwurfsvoll missbilligend, den Kopf und wählte einen Stuhl mir gegenüber, auf dem sie saß, als erwarte sie einen Auftrag von mir. Die Hände waren auf ihrem Rockschoß verschränkt. Ein Bild von stets zu Diensten, was kann ich für Sie tun, hatte sie vor mir aufgebaut, das willig auf Anweisungen drängte. Du musst sofort etwas sagen, ermahnte ich mich, wenn ich sie nicht anspreche, wird sie planlos die Zeit verschnattern. Aber ich schaffte es nicht, sie zu unterbrechen, also dachte ich, lass sie reden, vielleicht erfahre ich auch so, was ich wissen will.


      »Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, die Gänse aus Pommern sind berühmt gewesen. Ich stamme aus Pommern.«


      Ich nickte und musste unwillkürlich lächeln, weil mir eingefallen war, dass meine Mutter jedes Jahr zu Weihnachten eine Gans gebraten hat.


      »Meine Mutter hat immer von der geräucherten Gänsebrust geschwärmt, die sie zu Weihnachten hatten«, erzählte sie mir. »Kein Vergleich mit dem Zeug, dass heute verpackt zu kaufen ist. Gänsebrust ist sehr teuer. Gilt ja als Delikatesse. Mein Chef hat sie gerne gegessen. Wir hatten zu Weihnachten keine. Gans war zu fett. Meine Mutter hat sie nicht vertragen. Mein Bruder hatte Gallensteine. Seine Koliken hätte ich nicht haben wollen. Er lag manchmal gekrümmt im Bett und hat laut gestöhnt, sogar an Weihnachten. Da hätte er niemals Gänsebraten essen können. Ich wollte auch keine gebratene Gans. Ich musste nach den Feiertagen arbeiten. Urlaub zwischen den Jahren, das war bei uns nicht möglich. Wir waren ein kleines Büro. Wir mussten arbeiten. Wenn ich krank gewesen wäre, ich glaube, mein Chef hätte mir gekündigt. Ich weiß noch, wie er zwischen zwei Löffeln Joghurt-Müsli mit vollem Mund über eine Kollegin sagte, ich hatte richtig Angst, dass ihm das Joghurt-Müsli wieder aus dem Mund herausläuft und die Krawatte bekleckert: ‚Die ist schon wieder krank. Merken Sie sich das, Fräulein Schmidmeier, wer für mich arbeiten will, der muss gesund sein. Ich ernähre keine kranken Mitarbeiter. Das macht der Staat, ich nicht. Sehen Sie, ich bin nicht krank. Sie müssen Joghurt mit Müsli essen, dann werden Sie nicht krank.‘ Das hätte er mir nicht zu sagen brauchen. Ich esse sehr viel Joghurt, Sie auch?« blickte sie mich herausfordernd an.


      »Joghurt«, stöhnte ich.


      »Ja. Sie müssen Joghurt essen. Die Griechen essen Joghurt. Ich habe von einem Griechen gelesen, der ist hundert und drei Jahre alt geworden, weil er täglich Joghurt gegessen hat. Er war bis zuletzt aktiv. Er hat Schafe und Ziegen gehütet. Er starb gesund. Ich habe ein Bild von ihm gesehen, ein schöner alter Mensch. Joghurt ist gesund. Mein Chef ist auch nie krank gewesen.«


      Ich hatte Kopfschmerzen und verstand nicht, wieso es erstrebenswert sein sollte, gesund zu sterben. Meine Hand glitt zu der Schachtel mit den Zigarillos. Sie bemerkte die Geste und änderte den Kurs ihrer Rede.


      »Herr Dr. Geisenburg, sind das Zigaretten?« fragte sie mich tadelnd. »Wollen Sie rauchen? Das ist nicht gesund«, blickte sie sich geschäftig im Zimmer um. Dann stand sie auf und trippelte zur Tür, die sie öffnen wollte, die aber verschlossen war, worauf sie wie eine Wilde mit den Fingerknöcheln auf dem Türblatt trommelte, bis eine Stimme in der Sprechanlage sagte:


      »Wenn Sie das Besucherzimmer verlassen wollen, müssen Sie den Knopf der Türöffnungsanlage auf der Tischplatte bedienen.«


      »Frau Wärterin«, rief Frau Schmidmeier, »hören Sie mich? Ich brauche eine Aschenschale, bitte. Herr Dr. Geisenburg möchte rauchen. Sie haben doch nichts dagegen.«


      »Einen Augenblick, bitte«, hörten wir, wie die Sprechanlage abgeschaltet wurde. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Die Vollzugsbeamtin reichte einen Aschenbecher herein, den Frau Schmidmeier dankend in Empfang nahm. »Rauchen Sie«, stellte sie den Aschenbecher vor mich. »Sie sind süchtig, da muss man wohl.«


      »Wie heißen Sie?« zündete ich mir einen Zigarillo an.


      »Marianne Schmidmeier«, antwortete sie ohne zu zögern und erklärte mir, »Schmid nur mit D und Meier mit EI, nicht wie die Allerweltschmidt mit DT und die Mayers mit AY oder EY«, lächelte sie mit schmalen, zusammen gepressten Lippen.


      »Wie alt sind Sie?«


      »Ich sehe jünger aus, als ich bin«, kokettierte sie.


      Ich betrachtete sie. Ihr Haar war dunkelgrau mit hellen Strähnen. Sie trug einen Pagenschnitt, unter dem sie alterslos verwelkt mit grüngrauen Augen, die seltsam leer herumirrten, in die Welt schaute. Es gelang mir nicht, sie mit meinem Blick festzuhalten.


      »Ich werde am 1. März sechzig Jahre alt«, hatte sie die Beine übereinander geschlagen und erwartete von mir ein Kompliment, das ihr, davon schien sie überzeugt, zustand, weil sie es sich in sechzig Jahren Arbeit verdient hat.


      »Sind Sie verheiratet?« ging ich zu meiner nächsten Frage über.


      »Nein. Nein«, sagte sie voll Abscheu, so dass ich ihre Reaktion auf die Ehe übertrieben fand. »Ich war nie verheiratet. Ich hatte immer solche Angst.«


      »Sie hatten Angst zu heiraten?« bestaunte der Zyniker in mir sie als ein seltenes Exemplar ihrer Art. »Ist das in ihrem Leben immer so gewesen?«


      »Nein«, schüttelte sie den Kopf, »ich hatte niemals Angst zu heiraten. Ich war verliebt, verlobt. Ich war zwei Mal verlobt. Aber ich habe nicht geheiratet. Na ja, ich hatte meinen Beruf. Ich musste arbeiten, darum hatte ich Angst. Wissen Sie, ich war hübsch. Ich hatte rotes Haar. Mit meinem ersten Verlobten war ich in Spanien. Stellen Sie sich vor, wir waren in Spanien am Strand und waren nicht verheiratet. Das war damals gewagt. Bernhard, so hieß mein Verlobter, hat mich ins Wasser getragen. Ich habe die Arme um seinen Hals gelegt. Wir haben uns geküsst. Ein deutscher Tourist, der im selben Hotel wohnte, hat immer zugeschaut und gesagt, Fräulein, das schickt sich aber nicht, wenn man nicht verheiratet ist. Sie stellen aber Fragen, Herr Dr. Geisenburg«, zwinkerte sie mir zu, ich verstehe, sie sind auch so einer und gab mir das Gefühl, ich sei ein geiler Sex Tourist, der am Strand verliebte Paare belauere.


      »Vielleicht war weder der erste noch der zweite Verlobte der richtige Mann für Sie?«, verfolgte ich meine Theorie vom verdrängten Sexual Leben. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht?«


      »Nein, warum sollte ich?« legte sie die Hände auf den Tisch. »Ob Bernhard, ob Günther, sie waren beide nett. Bernhard hatte blondes Haar. Er war groß, schlank. Er hat gut ausgesehen. Günther war kleiner, aber größer als ich. Er konnte wunderbar tanzen. Sie waren in mich verliebt. Ich habe sie nicht geheiratet, weil ich Angst hatte. Die wären beide der richtige Mann gewesen. Ihre Mütter mochten mich. Das ist nicht einfach, das können Sie mir glauben. Meistens lehnen die Schwiegermütter die Frauen ihrer Söhne ab. Ich hätte mit meiner Schwiegermutter, egal welche, keine Probleme gehabt. Wenn ich nicht diese Angst gehabt hätte, ich hätte sie geheiratet, das können Sie mir glauben. Die Angst hat mich mein ganzes Leben belastet. Sind Sie verheiratet?« schaute sie mich bedauernd an, als habe nicht sie, sondern ich die Angst.


      »Frau Schmidmeier, ich verstehe nicht«, überging ich ihre Frage. »Sie sagen, Sie haben nicht geheiratet, weil sie Angst hatten, aber im selben Atemzug sagen Sie, ich hatte keine Angst zu heiraten. Verstehen Sie das?« war ich verärgert, weil ich sie nicht verstand. »Sie haben Ihren Chef vergiftet«, wartete ich, bis sie nickte. »Sie werden zugeben, das verstößt gegen die Regel.«


      Sie machte ein sichtlich betroffenes Gesicht.


      »Ich hatte Angst vor ihm«, sagte sie störrisch.


      »Hatten Sie Angst vor Ihrem Chef, weil er ein Mann war?«


      »Weil er ein Mann war«, starrte sie mich an, als werde ihr eben erst bewusst, dass ich auch ein Mann war. »Herr Dr. Geisenburg, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Er war mein Chef. Verstehen Sie. Er war fies, aber er war mein Chef.«


      »Haben Sie ihn vergiftet, weil er ein fieser Chef war?« legte ich ihr eine Erklärung zurecht, die jedermann verstehen könnte.


      »Nein, darum nicht«, verneinte sie entschieden. »Ich hatte Angst, dass er mir kündigt. Es war wie ein Alptraum. Jeden Tag hatte ich diese Angst. Ich hatte Angst, dass er mir kündigt. Ich wäre arbeitslos gewesen. Ich war nie arbeitslos. Was für ein Glück. Meine Mutter sagte immer, Marianne, alles kannst du machen, nur werde nicht arbeitslos. Ohne Arbeit bist du nichts wert. Wenn du nicht mehr kannst, nimm Tabletten ein, die helfen. Glücklicherweise brauchte ich kaum Tabletten, die sind nicht gesund, machen süchtig, das kann man überall lesen, alles chemische Gifte. Wer weiß, ob ich je noch einmal einen anderen Arbeitsplatz gefunden hätte. Ich wollte heiraten. Aber was wäre gewesen, wenn meine Kinder krank geworden wären. Ich hätte zu Hause bleiben müssen, um die Kinder zu pflegen. Er hätte mir gekündigt. Ich habe es miterlebt, wie er einer Kollegin gekündigt hat. Sie war wegen ihres kleinen Jungen ein paar Tage zu Hause geblieben. Er hätte mir auch gekündigt. Ein sicherer Arbeitsplatz ist mehr wert als eine Ehe, sagte meine Mutter. Sie war auch berufstätig. Leicht ist mir das nicht gefallen. Ein ganzes Leben lang. Wenn die Angst nicht gewesen wäre, ich hätte das niemals ausgehalten. Als mein Bruder gestorben war. Er ist einen Monat, bevor er in Rente gegangen wäre, gestorben. Jetzt hat er sein ganzes Leben in die Rentenkasse eingezahlt und hat überhaupt nichts davon. So soll es mir nicht gehen. In seiner Nachttischschublade habe ich das Zyankali gefunden. Zuerst war ich erschrocken, hat er sich etwa selbst damit umgebracht? Er war Krankenpfleger. Er hat viel Leid gesehen. Aber sein Arzt hat gesagt, er ist an Magen-Darm-Krebs gestorben. Auf jeden Fall habe ich das Zyankali gefunden. Es kam mir vor wie ein letzter Gruß von ihm. Ich hatte ihm oft von meiner Angst erzählt. Er konnte mich verstehen. Es war ein Zeichen. Ich nahm mir vor, eines Tages wirst du keine Angst mehr haben. Dann wirst du ihn mit Zyankali vergiften, wie es dein Bruder gewollt hat. Gestern war ich soweit. Gestern an Faschingsdienstag waren wir zwei allein im Büro. Ich fand den Tag passend. Mein Chef hat mir an Fasching niemals Urlaub gegeben, nicht mal einen Tag. Die anderen hatten sich einen Tag Urlaub genommen, die sind jünger, die fragen nicht lange. Ich hatte für meinen Chef und für mich Sahnetorte gebacken. Unter seine Sahne, ich schlage die Sahne immer mit Sahnesteif, dann wird sie schön fest, hatte ich eine gute Portion Zyankali, die ich mit fein geriebener Bitterschokolade und Cognac verrührt habe, gemischt. Bitterschokolade und Cognac gehen gut zusammen, das ist sehr lecker. Mein Chef schwärmte für Kuchen, für Süßes, ganz besonders für Sahnetorte. Er hat das Tortenstück richtig in sich hinein geschaufelt. Dabei hat er wie immer mit vollem Mund auf mich herunter geredet, eine Geschichte von einem Bekannten, der jahrelang keine Steuererklärung abgegeben hat, weil er die Kosten für einen Steuerberater sparen wollte. Ich habe nicht richtig zugehört, weil ich mich mehr dafür interessiert habe, wie der Kuchen schmeckt, aber er hat kein einziges Wort darüber verloren, auch nicht, dass der Kuchen einen komischen Beigeschmack hat. Schade, nun werde ich niemals wissen, ob das Zyankali vorgeschmeckt hat. Ich war zu feige, davon zu kosten. Ich habe vorne die Post fertig gemacht, da hörte ich durch die offene Tür, wie er sagt, ihm ist schlecht, die Sahne ist wohl verdorben gewesen, ich hätte besser Berliner mitgebracht. Ich ging hinein und sah nach ihm. Er war aufgestanden und hielt sich mit beiden Händen an der Schreibtischkante fest. Seine Augen waren komisch verdreht. Dann krümmte er sich zusammen. Ich glaube, er hat Bauchschmerzen gehabt. Sein Gesicht grimassierte. Es war verzerrt. Er sah ziemlich eklig aus. Mein Chef hat etwas zu mir gesagt, aber ich habe es nicht verstanden, weil er so gesabbert hat, so weißes Zeug. Dann fiel er auf den Fußboden, rollte sich zusammen und blieb vor dem Schreibtisch liegen. Ich habe ihm ein Frotteetuch, das ich aus der Toilette geholt habe, unter den Kopf gelegt, damit der Teppichboden nicht völlig verdreckt. Danach wartete ich, bis ich sicher war, dass er tot ist. Dann habe ich die Polizei gerufen. Ich wollte meinen Chef vergiften. Jahrelang habe ich mich damit getröstet. Ich bin tagtäglich zur Arbeit gegangen, weil ich immer Angst hatte. Ich hatte Angst, dass er mir kündigt. Eines Tages wirst du ihn mit dem Zyankali, das dein Bruder dir hinterlassen hat, vergiften, habe ich mir vorgenommen, aber heiraten wollte ich ihn nie«, setzte sie sich auf ihrem Stuhl zurecht.


      Mir kam es vor, als ob sie ihren Sieg über den Chef genösse, wie sie die Beine übereinander schlug, so dass ihre Knie unbedeckt waren. Ihr rechtes Knie lag oben und mir fiel ein, das ist das Rheuma Knie. Ich fühlte mich von ihrem Rheuma Knie beobachtet, wie es in dem Perlonstrumpf glänzte. Ist sie übergeschnappt? rätselte ich. Vielleicht hatte sie in dem Winter auf der Flucht aus Pommern einen bleibenden Schaden genommen. Oder erst in den Jahren, als sie sich fürchtete, dass der Chef ihr kündigt.


      »Frau Schmidmeier«, fing ich an. »Sie haben gesagt, Sie hatten Angst, dass Ihr Chef Ihnen kündigt. Ist das richtig? Warum?«


      »Ich hatte Angst, dass er mir kündigt«, huschten ihre Augen grüngrau an mir vorbei. »Ich wollte nicht arbeitslos sein«, bemühte sie sich, ihren Rock über die Knie zu ziehen, was ihr nicht gelang.


      »Wie lange, welchen Zeitraum genau, hatten Sie diese Angst?« fragte ich und wusste selbst nicht, warum ich diese Frage stellte.


      »Immer, all die Jahre«, zog sie an ihrem Rock, »die ich für ihn gearbeitet habe. Die Angst war immer da«, verschränkte sie die Hände auf ihrer Brust, »mitten am Tag im Büro, wenn mein Chef von seinen Geschäften erzählte. Auch nachts im Bett«, legte sie die Hände in ihren Schoß, »konnte ich die Angst richtig spüren. Die kribbelte über die Haut am ganzen Körper«, zeigte sie mir mit ihren Händen, wie ihr die Angst über den Körper kroch, »dann hatte ich noch mehr Angst. Ich hatte Angst, dass ich sterben muss. Es war schlimm«, ließ sie erschöpft die Hände in den Schoß fallen, »allein im Bett mit der Angst. Meine Mutter durfte ich nicht stören. Sie war selbst berufstätig. Sie brauchte ihren Schlaf. Ich konnte nichts ändern. Was hätte ich machen können, er war mein Chef.«


      »Wie lange haben Sie für Ihren Chef gearbeitet?«


      Die Frage schien ihr zu gefallen. Sie wurde vergnügt.


      »Oh, ich war lange bei ihm«, lächelte sie mit geschlossenen Lippen, »sehr lange. Ich bin eine treue Angestellte. Keine von denen, die ständig wechseln, weil sie mit der Arbeit nicht zufrieden sind. Man kann im Leben nicht alles haben. Man muss sich bescheiden lernen. Das habe ich oft zu meinen Kolleginnen gesagt, die das nicht gelernt haben, besonders die jungen, die kamen und waren schon wieder weg, bevor sie sich richtig eingearbeitet hatten. Ich habe alle überdauert«, sagte sie stolz. »Auf mich konnte sich der Chef verlassen. Das konnte er«, nickte sie zur Bestätigung und glättete selbstzufrieden ihren Rock. »Ich muss nachdenken«, biss sie sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie sie stumm zählte, bis sie nickte: »Fünfunddreißig Jahre und beinahe zwei Monate. Genau, ich habe vor fünfunddreißig Jahren am 1. Januar bei ihm angefangen.«


      »Wie bitte?« rutschte mir heraus. »Und all die Jahre hatten Sie Angst, dass er Ihnen kündigt?«


      »Ja, ich hatte schreckliche Angst«, flüsterte sie in beschwörendem Ton, als fürchte sie, ihr toter Chef könnte sie hören und käme, um ihr zu kündigen.


      »Wenn Sie so eine schreckliche Angst hatten, dass Ihnen Ihr Chef kündigt, warum haben Sie ihm nicht selbst gekündigt?« versuchte ich, sie in die Enge zu treiben.


      »Wie stellen Sie sich das vor?«, rief sie aufgebracht. »Hm! Das ist nicht einfach. Ich hatte Angst, dass er mir kündigt. Ich wollte ihm nicht kündigen. Was hätte mir das gebracht? Ich musste arbeiten.«


      »Sie hätten sich einen anderen Arbeitsplatz suchen können«, schlug ich vor.


      »Das hätte keinen Sinn gehabt.« Ich wollte sie unterbrechen, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Das war mein vierter Chef. Die sind alle gleich. Der fünfte, falls ich einen gefunden hätte, wäre genauso gewesen. Ich hätte auch Angst gehabt. Die sind irgendwie alle gleich.«


      »Wieso sind die alle gleich?« warf ich ein.


      »Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können. Sie sind Rechtsanwalt. Die Materie macht sie alle gleich«, erklärte sie.


      »Was für eine Materie soll das sein?« verstand ich nicht, was sie meinte.


      »Die Materie, das Chef Sein«, antwortete sie geheimnisvoll. »Mein Chef war ein Chef. Wenn man erst einmal Chef ist, hilft nichts mehr. Die Chefs sind alle gleich.«


      »Ja«, seufzte ich. »Sie haben ihn ermordet, weil Sie Angst hatten, dass er Ihnen kündigt«, hoffte ich sie festzunageln.


      »Nein. Nein«, protestierte sie, »nicht darum. Weil ich jetzt keine Angst mehr habe, dass er mir kündigt, habe ich ihn vergiftet«, ließ sie die Handflächen über den Rock gleiten, vom Knie aufwärts und wieder zum Knie.


      »Nun, das ist sicher richtig«, stimmte ich ihr zu, »denn jetzt wo er tot ist, kann er ihnen nicht mehr kündigen.«


      »Aber nein, Herr Dr. Geisenburg«, schüttelte sie den Kopf. »Sie sehen das falsch. Das ist nicht der Grund. Nicht weil er tot ist«, sagte sie triumphierend, »kann er mir nicht mehr kündigen. Er kann mir nicht mehr kündigen, weil ich nächste Woche in Rente gehe«, strahlte sie mich an.


      »In Rente gehe«, fiel mir der Kugelschreiber aus der Hand. Sie beobachtete mich. In diesem Augenblick sehnte ich mich nach Freiheit. Indianer fielen mir ein. Indianer, Karl May und Tabak. Ich will ein Indianer sein, neben einem Lagerfeuer in der Prärie sitzen und eine Pfeife zu Ehren des Großen Manitu schmauchen. Statt dessen sagte ich:


      »Sie glauben, Sie werden in Rente gehen.«


      »Oh, ja, doch, Herr Dr. Geisenburg. Sie müssen mich hier herausholen. Darum sind Sie mein Verteidiger. Dafür habe ich die hohe Lebensversicherung abgeschlossen, damit ich mir einen guten Anwalt kaufen kann. Meine Mutter hat gesagt, Marianne, du musst Geld haben, wer Geld hat, kann sich alles kaufen«, klärte sie mich über meine Verwendung auf.


      »Es verstößt gegen das Gesetz, einen Menschen zu töten. Sie haben einen Menschen getötet«, versuchte ich, ihr die Schwere ihrer Tat begreiflich zu machen.


      »Ich habe mein ganzes Leben lang immer meine Pflicht erfüllt«, verteidigte sie sich. »Ich habe nie gegen das Gesetz verstoßen. Mein Konto war nie überzogen. Da können Sie jeden fragen. Ich war sparsam und korrekt. Das muss doch jetzt zu meinen Gunsten gebucht werden. Sagen Sie das dem Richter. Schließlich soll es mir nicht gehen wie meinem Bruder, der gar nichts von seiner Rente gehabt hat. Mein ganzes Leben habe ich in die Rente einbezahlt, damit ich etwas von meiner Rente habe. Ich bin gesund. Ich will reisen. Jetzt wo ich keine Angst mehr habe, möchte ich auch etwas von meinem Leben haben«, forderte sie weinerlich. »Was glauben Sie? Wie lange muss ich im Gefängnis bleiben?«


      »Frau Schmidmeier, das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete ich ausweichend. »Ich muss Ihren Fall sorgfältig prüfen, im Gesetz nachlesen, eine Verteidigungsstrategie entwerfen«, hielt ich sie hin, weil ich zu feige war, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich gebe Ihnen Bescheid«, stand ich auf, was einer Verabschiedung gleichkam. Sie erhob sich ebenfalls. Ich rief über die Sprechanlage hinaus, Frau Schmidmeier wolle gehen. Ich begleitete sie zur Tür, wo sie zögerte, bis ich ihr die Hand reichte.


      »Sie holen mich hier raus«, verlangte sie statt eines Grußes. Ich drückte ihre Hand und übergab sie ohne Antwort der Vollzugsbeamtin.


      Bis zur Gerichtsverhandlung blieb Marianne Schmidmeier in Untersuchungshaft. Nach ihrem Prozess wurde sie in eine geschlossene Nervenheilanstalt eingeliefert. Sie war von mir enttäuscht, weil ich sie nicht frei bekommen hatte. Beim Abschied sagte sie vorwurfsvoll:


      »Und meine Rente. Wer bekommt die?«


      Dann habe ich sie aus den Augen verloren, bis mich heute ein Kollege anrief. Er war wegen einer Erbschaft in einem Altenheim. Dort hat er Marianne Schmidmeier gesehen. Sie lebt seit zwei Jahren in dem Heim und ist, wie die Pflegerin erklärte, zufrieden, ja sogar glücklich. Sie soll im Heim einen Fan-Club haben, dem sie immer wieder die Geschichte von ihrem Chef erzählt. Die Begeisterung ist jedes mal stürmisch, weil, wie die Pflegerin vermutet, es mit dem Gedächtnis der alten Leutchen nicht mehr klappte. Mein Kollege war dabei, wie sein Mandant, ein Greis im dreiundneunzigsten Lebensjahr, nachdem Marianne Schmidmeier ihre Geschichte vom Chef, den sie mit Zyankali vergiftet hat, geendet hatte, seinen Stock schwang und rief:


      »Noch mal! Noch mal!«
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